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Es war ein grauer, aber fait warmer Tag. Der Weſt⸗ 
wind wehte unabläſſig. „Verrücktes Wetter,“ meinte der 
Richter. „fo ſchlimm hat's ſchon lange weder der Verderber. 
noch die Tränenmagd getrieben. Seit geſtern freilich iſt fie 
unablaſſig an der Arbeit.“ Die „Tränenmagd“, fo 
nennen ſie den Weſtwind, weil er Regen bringt oder den 
Schnee ſchmelzen macht. „Am Dnieſter kann's böſe werden, 
über Nacht kommt plötzlich der Eisſtoß, und es gibt eine 
Überraſchung. Und was ift das für ein Weg!“ N 
In der Tat arbeiteten ſich die Pferde ſchwer durch den 
weichen Schnee, und es war bereits ſpäter Nachmittag, als 
fie in Tluſte einſuhren. Bei dem erſten Hauſe des Fleckens 
begegnete ihnen ein großer Schlitten, in dem wohl zehn 
Juden dichtgepreßt ſaßen. Sender wandte ſich haſtig ab, in 
einem von ihnen hatte er ſeinen einſtigen Lehrer, Schlome 
Roſenthal erkannt. „Hoffentlich hat er mich nicht erkannt“, 
dachte er, „ſonſt willen die Barnower morgen mittags, 
welchen Weg ich eingeſchlagen habe.“ 

Er kehrte in einem Wirtshaus ein, deſſen Beſitzer ihm 
nicht bekannt war, aber kaum, das ihm der Mann die Suppe 
vorgejegt hatte, begann er auch: „Ihr ſeid doch Sender, der 
zojaz? Ich bitt' Euch, ſagt mir, warum Ihr wie ein 
„Deutſch' reiſet, ohne Löckchen, im kurzen Rock und mit 
einem Hunde? Und dazu eine Bauernmütze?“ 

Sender dachte nach. Der Wirt machte nicht den Ein⸗ 
druck eines Frommen, in feine Hände konnte er alſo das 
Schickſal Rabbi Manaſſes nicht legen. „Später“, ſagte er, 
„Ihr werdet mein Vertrauen lohnen und den Spaß nicht 
verderben ...“ DR. j 

„Behütel“ beteuerte der Wirt. „Dazu find Eure Späße 
zu gut. über Eure Brautſchau bei der Ührmacherstochter 
in Mielnica hab' ich mich krank gelacht.“ 

„Vortrefflich“, dachte Sender, „der Mann hilft mir.“ 
Nachdem er ihm das Gelöbnis ſtrengſter Verſchwiegenheit 
abgenommen, ſagte er: „Es iſt was Ahnliches, aber, glaub' 
ich, noch beſſer. Meine Mutter will, daß ich eines Chaſſids 
Tochter in Sadandra bet Czernowitz heirate. In dem Zu⸗ 
ſtand ſtell' ich mich ihr vor.“ g 

Der Wirt wollte ſich ausſchütten vor Lachen und be⸗ 
handelte den Gaſt ſortab mit noch größerer Aufmerkſam⸗ 
keit. Auch ſchaffte er ihm eine billige Fahrgelegenheit, 
einen Kutſcher, der mit leerem Schlitten nach Czernowitz 
zurückmußte. Freilich konnten ſie nicht vor Sonntag dort 
fein, da fie über Sabbat in Zaleſzezyki raſten mußten. 
Sender war leicht darüber getröſtet. „Da ſchau' ich mir 
dort die berühmte Geſellſchaft Stickler an“, dachte er, „und 
die Ruh' wird mir wohltun.“ Denn obgleich ſich auch nun 
ſeine Erfahrung beſtätigte, wie ſehr fein Befinden von 
ſeinem Gemütszuſtand abhing, ſo konnte ihn doch all die 
ſröhliche Tatkraft, die ihn erfüllte, die Schmerzen in der 
Bruſt nicht ganz vergeſſen machen. Die böſe Nacht hatte 
doch tiefere Spuren hinterlaſſen, als er anfangs gebofft. 
Sein Troſt war nur das warme Wetter. 5 


Es hielt auch am Freitag an, wo ſie aus Tluſte weiter 
nach Süden fuhren, dem Flußtal des Dnieſter zu, noch mehr, 
nun wurde der Weſt zum Schirokko, es war ſo ſchwül, daß 
Sender den Mantel ablegen mußte. Der Wind leckte den 
Schnee weg und weichte das Eis auf, Auf der Sereße war 
nun ein Gemiſch von Kot und Schnee, durch das ſich der 
Schlitten mühſam durcharbeitete, von allen Feldern rieſelte 
das graue Schneewaſſer, füllte die Straßengraben und ließ 
die Bäche zu Flüſſen anſchwellen. Überall, ſo weit der 
Blick reichte, guirlte und ſchäumte es, das eintönige Rau⸗ 
ſchen der Waſſer erfüllte unabläſſig das Ohr. 

„So jäh' hab' ich's noch ſelten erlebt“, ſagte der Kut⸗ 
ſcher. „Heut' nacht oder morgen früh macht ſich der Eisſtoß 
im Dnieſter auf den Weg. Mit der Sabbatruhe in Zaleſz⸗ 
czykt iſt's nun nichts. Wir müſſen noch heute über die 
Schiffbrücke, ſonſt nimmt ſie der Eisſtoß mit.“ 

„Und wo bleiben wir dann über Sabbat?“ 
Sender. 5 | 

„In einem Feldwirtshaus jenſeits des Fluſſes. Frei⸗ 
FR ein elendes Haus, aber weiter kommen wir heute 
nicht.“ 


fragte 


Damit war Sender ſchlecht zufrieden, er hatte ſich auf 
die Vorſtellung und das gute Bett in Zaleſzezykt ſo ge⸗ 
freut. „Wir wollen doch erſt ſehen, ob's nötig iſt“, er⸗ 
widerte er. | 

Die Fuhrleute, die ihnen begegneten, waren ver⸗ 
ſchiedener Anſicht. „Die Eisdecke hat Sprünge‘, erwiderte 
der eine, „am Montag geht's wohl los“. — „Schon heute 
nacht“, meinte ein Zweiter. Der Dritte wieder ſagte: 
„Vor dem Mittwoch iſt nichts zu befürchten. Und wenn 
auch der Eisſtoß abgeht, der Brücke tut er nichts.““ 

Am heftigſten aber beteuerte die Wirtin des Gaſthoſs 
in Zaleſzezyki, vor dem Sender halten ließ, daß nicht das 
geringſte zu befürchten ſet. 2 5 

„Das Eis ſteht wie eine Mauer“, ſchwor ſie, „vor einer 
Woche rührt ſich's nicht. Und wenn auch, was verſchlägt's 
Euch. Vor fünf Jahren hat der Eisſtoß die Schiffbrücke 
zerſtört, aber ſeither nie. Und jetzt iſt die Brücke neu und 
ruht auf Ketten, ſo dick wie ich.“ 8 TE 

Dann mußten es allerdings verläßliche Ketten fein, 
die Frau war wie eine Tonne, aber der Kutſcher ſchüttelte 
den Kopf. „Euch iſt's um die Sabbatgäſte zu tun“ erwiderte 
er, „und mir ums Heimkommen. So. einen furchtbaren 
Eisſtoß, wie er diesmal wird, hot's lange nicht gegeben. 
Der nimmt die Brücke mti“. 

Schon wollte Sender in die Weiterreiſe willigen, da 
fiel fein Blick auf einen rieſigen roten Zettel am Tor: 
„Theater in Zaleſzezyki“, und gleichzeitig trat ein 
blonder, ſchlanker Me iſch im ſchabigen Mantel. einen 
rieſigen Filzhut ſchief auf den Kopf gedrückt, vors Tor und 
blickte a a 1 Das verlebte Geſicht war glatt 
raſiert. Ein Schauſpieler 

Senders Herz begann zu pochen. „Iſt das Theater hier 
in Eurem Haus?“ fraate er die Wirtin. 

Solche 
Und nach der Vor⸗ 


„Ja“, erwiderte ſie eifrig. „In meinem Saale. 
Spieler habt Ihr noch nicht geſehen. D ng 3 
ſtellung ſind alle in meiner Wirtsſtube. Schöne Mädchen 
darunter“, ſetzte ſie mit einem unangenehmen Lächeln 
a; „So eine Hirterbaftung werdet Ihr noch nie erlebt 
haben. 

Sender ſchwankte. Die ſchönen Mädchen lockten ihn 
nicht, aber die Vorſtellung. Und er ſollte den Sabbat in 
einem elenden, langweiligen Feldwirtshaus verbringen? 
Aber anderſeits — Montag war ja der 1. März, da mußte 
er in Czernowitz ſein. ... „Wir wollen's uns anſehen, 
wie's da unten ausſieht“, ſagte Sender zum Kutſcher und 


deutete nach dem Fluſſe. „Kommt mit.“ 


Sie ſchritten die Straße hinab bis zu einem kleinen, 
künſtlich erhöhten Platz am Flußufer, einer Art Baſtion 
dicht an der Brücke. Da konnten ſie den Dnieſter weithin 
überſehen, eine ſchmutzige, graue, breite Rieſenſchlange, die 
ſich durch das Weiß der Acker wand. Unter ihnen lag die 
Schiffbrücke, eine Reihe flacher, mit Bohlen überdeckter 
Kähne, die zwiſchen zwei mächtigen, um ſteinerne Pfeiler 
ewundene Eiſenketten befeſtigt waren. Fußgänger und 
Wagen zogen darüber hin, weit und breit war nichts Be⸗ 
drohliches zu ſehen. 

Ich bleib' nicht“, ſagte der Kutſcher dennoch. „Seht 
Euch die Farbe des Dnieſter an. Das Eis ſteht noch, aber 
das Waſſer über der Decke iſt ſchon wohl einen Fuß hoch, 
ſonſt würde es nicht ſo ſchmutzig ausſehen. Die Farbe des 
Eiſes ſchlägt kaum noch durch. Ich kenn' das.“ s 

„Das Waſſer ſteht drüber“, gab Sender zu, „aber man 
hört ja noch nicht das leiſeſte Krachen im Eis, und das fängt 
tagelang vorher an.“ 

„So bleibt Ihr“, erwiderte der Kutſcher. „Ich fahre.“ 

„Ungeduldig ſpähte Sender um ſich; vielleicht war ein 
Eingeborener da, der dieſen hartnäckigen Menſchen be⸗ 
kehren konnte. Und da war wirklich einer, und gar eine 
Amtsperſon. 
IJIn einer Ecke der Baſtion ſchaufelte ein junger Mann 
in grauem Soldatenmantel eine Grube aus. Der Mantel 
war zerfetzt und das Geſicht des Menſchen ganz ungewöhn⸗ 
lich dumm, aber auf ſeinem Strohhut blinkte ein Blech⸗ 
ſchild: „Städtiſche Polizei.“ 

„Glaubt Ihr“, ſprach ihn Sender rutheniſch an, „daß 
die Brücke bedroht iſt? 

„Zu mir ſagt man „Sie““, erwiderte der Zerlumpte 
würdevoll, „weil ich die Polizei bin. Aber die Brücke? 
fragt Ihr. Wer ſollte ihr denn was antun“? 

„Nun, der Eisſtoß.“ 

„Der tut ihr nichts! Er darf nicht. Der Herr Bürger⸗ 
meiſter hat's verboten. 875 war ſelbſt dabei, wie er geſagt 
hat: „Diesmal darf der Eisſtoß die Brücke nicht zerſtören, es 
macht zu viel Koſten.“ 

„Nun ſeid Ihr beruhigt?“ lachte der Kutſcher höhniſch auf. 

Sender aber fragte: „Und hat der Herr Bürgermeiſter 
nicht geſagt, wann der Eisſtoß kommt?“ 

„Nein. Aber er ſagt: „Nicht ſo bald, denn ich habe noch 
kein Telegramm.“ 

„Telegraphiert ihm der Eisſtoß?“ fragte der Kutſcher. 

„Ich weiß nicht, wer,“ erwiderte der Poliziſt. „Aber vor⸗ 
er müſſen wir vom Amt die Telegramme bekommen, aus 

kolajow, aus Halicz, aus Jezupol, aus allen Städten da 
eben.“ Er deutete flußaufwärts. „Dann erſt kann er 
kommen. Und er darf auch gar nicht früher kommen, als 
Mittwoch.“ 

„Warum?“ 

„Wegen dieſer Sache da.“ Er deutete auf die Grube. 
„Heute, Hritzko,“ hat mir der Herr Bürgermeiſter geſagt, 
„ſchaufelſt du die Grube für den Mörſer aus, Montag ſchaffen 
wir ihn hin, Dienstag laden wir ihn.“ Alſo,“ ſchloß er ge⸗ 
wichtig, „vor Mittwoch iſt es nichts, denn durch dieſe Mörſer⸗ 
ſchüſſe wird's der Stadt angezeigt.“ 

„Nun können wir ruhig ſchlafen,“ lachte der Kutſcher. 
Sender aber dachte: „Wenn's nicht gerade Theater wäre, ich 
wollt' in Gottes Namen nachgeben. So aber?!“ Da jedoch 
auch der Fuhrmann ſeſt blieb, fo machten fie im Gaſthof ihre 
Rechnung glatt und ſchieden. 

* * * 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 

Sender ließ ſich eine Schlafkammer anweiſen und in der 
Wirtsſtube ein Mittageſſen auftragen. Gottlob, der Kellner 
kannte ihn nicht und fragte daher nicht auch nach ſeinen Löck⸗ 
chen, wohl aber, ob er abends das Theater beſuchen wolle, 
und als Sender bejahte, griff er in ſeine Taſche und legte 
eine Karte vor ihn hin. „Sperrſitz erſten Ranges, vierzig 
Kreuzer. Nummer ſechs. Erſte Bank. Von dem Platz 
fieht man am beſten!“ 

„Habt Ihr keinen billigeren?“ fragte Sender. 

„Ein Herr wie Ihr!“ rief der Kellner, „ein „Deutſch“, der 
leine Löckchen mehr trägt und einen kurzen Rock. Der 
zweite Rang koſtet dreißig Kreuzer — oder zwanzig — ich 
weiß wirklich nicht genau, denn mit Leuten, die dorthin 
gehen, hab' ich nichts zu tun. Aber auf dieſem Platz iſt vor⸗ 
geſtern der Herr Kreishauptmann geſeſſen und geſtern der 
Herr Oberſt. Auch ſieht man vom zweiten Rang nichts.“ 

Das gab den Ausſchlag. Sender zählte ihm die vierzig 
Kreuzer zu. „Habt Ihr keinen Zettel?“ fragte er. 

„Nein. Aber am Tor klebt einer. Es werden täglich nur 
ſechs gemalt, weil wir ja hier noch ſehr zurück find, Gibt es 
denn in Zaleſzezyki eine Druckerei? Aber halt — an der 
Kaſſe hängt ein Zettel, den bring' ich Euch.“ 

Er ern ab und brachte dienftfertig den Zettel herbei⸗ 


geſchleppt. Es war ein Rieſenblatt, aus mehreren Bogen 
voten Papiers zuſammengeklebt und mit einem Pinſel be- 
malt. Ein 


dicker Strich ſchied ihn in zwei Hälften. Die linke 


wies hebräische, die rechte lateiniſche Lettern. Beide Texle 
waren hochdeutſch und beſagten ungefähr dasſelbe, aber nur 


eben ungeföhr. > 
Der Zettel lautete: 


Theater in Zaleſzezyki 
Die berühmten 
Czernowitzer Spieler! 
Direktor Nadler 
(jetzt heißt er Stickler! 


Billig! Billig! 


An alle guten, edlen Iſraeliten 


von Zaleſzezyki, 
die gern ein koſcheres Vergnügen 
haben wollen, ob arm, ob reich! 


Billig!!! Billig! 
Nur weil ER fo gebeten 


aben 
Zum aller-, aller-, allerletzten 
Mal!! > 
Morgen ſpielen wir ja in 
Borſzezow!!! 
Die Koffer ſind ſchon unter⸗ 
wegs!!! 


Heute zu Sabbat Eingang 
9 um acht! 


Was fragt ir? Wie immer! 
Bei der dicken Chane! 


So was hat noch niemand geſehn! 
Augen werdet ihr machen, 
wie Räder! . 

Nur weil uns die edlen Ifraeliten 

hier ſo gut haben verdienen laſſen 

und wir wollen ihnen dafür zum 

Dank ein großartiges Vergnügen 


und einen rieſigen Nutzen bereiten! 


Kommt! 
Wir haben es noch nicht geſpielt! 
Wir werden es nicht mehr ſpielen! 


Deborah 


die edelſte und ſchöͤnſte Ifraelitin 
auf der ganzen Welt!!! 
oder: 

Du ehrlich jüdiſch Kind!! 
Laß ene 1 — ein!! 
Sonſt gehts dir ſchlecht!! 111! 
oder: 

Großer Sieg der Ifraeliten 
über alle ihre Feinde, die fie 
zuletzt ſegnen müſſen! 
Ein Spiel für Arm und Reich, 
Groß und lein 


n 
neun * wunderſchöͤnen 


eilen. 
Aufgeſchrieben 
\ von 
Schlome Hirſch Moſenthal. 
Der Schlome Hirſch Moſen⸗ 


thal iſt ein in der ganzen Welt 
berühmter, aus Tarnow in 
Galizien gebürt! 
hochedler Ifraelite!! 
der treu an ſeinem Glauben hängt, 
feine Glaubensbrüder immer ver 
teidigt und daher von den 
Ifraeliten der ganzen Welt 
geliebt, verehrt und bewundert 
wird. Wer ſich dies Stück nicht 
anſieht, iſt undankbar und ver⸗ 
dient nicht, daß dieſer weltbe⸗ 
rühmte Schlome Hirſch ſein 
Glaubensbruder iſt! Er iſt 


kk. Rat beim Kaiſer 
perſönlich 
d hat nicht weniger als 
and 547 c denf 


* 


2 


Theater in Zaleſzezyki 
Direktion Stickler, 
vorm. Nadler. 


ene 


An den hohen Adel! 
An das hochlöbliche K.K. Offiziers⸗ 
korps! 


An die hochmögende K. K. Bea 
amtenſchaft! 

An das ganze P. T. kunſtſinnige 
Publikum von Zaleſzezyki und 
Umgebung! 

Auf aller allgemeinſtes 
Verlangen! 

Ganz unwiderruflich allerletzte 

f Vorſtellung! 
Morgen Vorſtellung in 
Borſzezow! 
Nur noch dies eine Mal! 


Heute Freitag 
den 26. Februar 1853 
Abends 8 Uhr: 


Im großen Saale des Hotels 


| er Frau 
[Clbhane Gurkenſalat. 
Große außerordentliche 
noch nie dageweſene Extra- 
Abſchiedsvorſtellung 
aus Dankbarkeit 
für unſere verehrten Gönner! 


| Zum 1 
allererſten und allerletzten Mal! 


Deborah 


die fluchende und verfluchte 
Jüdin! 


oder: 
Chriſtliche und jüdiſche Liebe 
und was dabel herauskommt! 
oder: ; 
Der Juden Fluch 
iſt 
der Chriſten Segen! 


Volks ſchauſpiel 
in vier Alten 


Verfaßt 
von 
Dr. Prof. Ritter S. H. 
Moſenthal. 


Der Herr Verſaſſer Dr. Proſeſſor 
Ritter Sigmund Heinrich Moſen⸗ 
thal iſt ein in der ganzen Welt 
berühmter dramatiſcher Dichter, 
aus Berlin (Hauptftadt Preußens 
und der Intelligenz) gebürtig, 
aber von Seiner k.k. apoſtoliſchen 
Majeſtät dem Kaiſer Franz Joſeph 
höchſtperſönlich nach Wien beru⸗ 
ſen, mit den bedeutendſten Orden 
ausgezeichnet — er ſoll 17 haben — 
und als k.k. Staatsbeamter an⸗ 
geſtellt. Sein Ururgroßvater ſoll 
angeblich Jude geweſen ſein, er 
f ſelbſt iſt 5 


m aatholiſch geboren N 


kennt jedoch die Juden 
und ws fie — Seba in 
83 zeichnen! 


X 


* 


im = ger bel te — 
Loren x Dorfrichter ein es 
4 I. — .. . . Herr Sl eher 


Jeep, dein Sohn, macht Jüdin 


eine 
unglücklich, aber die Strafe bleibt nicht 
0 n. 


Da Sguilehrer ci Weber 
‚ ein nie r 
eg cin — er Jud“, * — 


2 


de une, eine Ehrikitn, lebe. cen 


Frl. Lind en. 
Der Polizeidiener. x 
Der Dorfbader... Herr Cohn. 
Der Schneider ert Lewy. 
Der Krämer rr mus 
Der Bücker Hirsch 
Die Wirtin . v. Stranz. 
Die alte A u... r. Mager. 
Jakob (aber kein Jud“! Herr Cohn 
er Jüngere. 
Nöschen, ein noch ſchöneres Dloden 


Frl. Rofen. 
Abraham, ein hoched ler, alter Ifraellt. 
teider blind, aber Gott läßt i 
a Herr Itzigſohn. 
Deborah, die alleredelſte, und aller⸗ 
ſchönſte Jüdin auf der ganzen Welt *,* 
ein jüdisches Weib mit einem kleinen 
Kind und einem guten Herzen 
Frl. Sin ding. 
Rub en, auch bochedel, führt die Juden 
aus der Verbannung nach Paläftina 
A Herr Silderſtein. 


ein Mädchen .. Das 

von dem Frl. Linden. 
Hritzto! Euer Daa ener 
Heißt ein Spieler 


Perſonen dieſes 
intereſſanten Dramas: 


Lorenz, der würdige, leider alizumilde 
Orts richter Herr Stickler. 
Joleph, fein edler, aber leider nur zu 
fter, von einer Jüdin um ⸗ 

cker Sohn. Herr v. Hohen eichen. 
* c bilde v del * 
w o r ge 
r Herr An 


Hanne, ein ſchönes Musen 


Frl. Linden. 
Der zu eidiener. 1 
Der Dorſbader 10 Mohren 
r eim. 
Der Schneider . . . Herr v. Tußing 
Der Krämer Lielfnau 
Der Bücker Sorge. 
Die Wirtin v. Sir anz. 
Die alte Lieſe . . Fr. Mayer. 
akob, ein Burſch Hr. Berwuls ki. 
öschen, ein de nes M 
E Roſen. 
Abraham, ein alter judiſcher Betrüger, 
durch Blindheit von Gott geſtraft 


se 
Hr. Igiglopn. 
Deborah, die unichäbl de, 

aber dann ſelbſt verſtuchte Jüdin, ilbri- 

gens das all e e 
Ein jüdiſches eib, en geldglerig 
und ganz gemein .. Fr. Cohn. 

n, eln 


Nube verrückter Jude, geht nach 
Amerika und nimmt zum Glück viele 
mit fich Herr Silberfiein. 

Ein Knabe Kleiner Linden, 


Ein Mädchen.. Kleine Linden. 


»Mit gnäd: Bewilli de: 
n 

Herr Hrigke Tomcezuk, 

Poligeidiener hier, als Gaft. 


„ Frl. Klothllde Schönau vom 


degeg Juen, fig, Adnan ang zt 
v 9 . n u 
ti: Ein Dort Wee kennt ihr's. Ort der Handlung: 

i Ein Dorf in Steiermark. 
Zeit: 1780. 


ft. Stabt-Theater in Lemberg als Ga ft. 
Volk. Juden. Muſikanten. 


1 e. 
Billig! Billig!! Willig!!! 
wie nell 


Kinder die Hälfte! 
Auf drei eins umſonſt!! 


Breile 

Wie gewöhnlich äußerft billig! 

Kinder und Soldaten vom Feld⸗ 
webel abwärts die Hälfte. 


Bis Sender den Rieſenzettel in ſeinen beiden Hälften 
zu Ende geleſen, war ihm der Braten kalt geworden, und 
dann konnte er vor Arger kaum eſſen; Maskal konnte ſich 
über ſeinen Anteil nicht beklagen. „Dieſe Gauner“, mur⸗ 
melte er in ſich hinein, „allen wollten ſie es recht machen und 
lügen das Blaue vom Himmel herunter. Und das ſind auch 
Künſtler. Habt ihr ſolche Zettel beim Herrn Nadler gelernt, 
ihr Halunken?“ Faſt am meiſten ärgerte es ihn, daß ſie 
deſſen Namen zu mißbrauchen wagten. „Na, wartet, das wird 
er euch legen!“ 2 

Vieles an dem Zettel war ihm rätſelhaft und reizte feine 
Neugierde, aber er mochte gar nicht wieder hinſehen. „Ge⸗ 
findel, eure Vorſtellung will ich mir anfehen — wird auch 
was Schönes ſein! Aber ſonſt ſeid ihr keinen Gedanken von 
mir wert!“ Er zahlte und ging, ſich die Stadt zu beſehen, die 
er noch nie bei Tage geſehen; er hatte als Fuhrknecht da 
immer nur übernachtet. 

Als er aus dem Tore trat hörte er plötzlich rufen: „Pojaz 
— du hier?“ Es war der Wirt, bei dem er damals zu über⸗ 
nachten pflegte. „Und biſt nicht zu mir gekommen? Aber wo 
find deine —?“ 

„Meine Löckchen geblieben?“ rief Sender wütend. „Der 
Teufel hat fie zuerſt geholt, nun kommt er über die Eurigen!“ 
Und er ließ den verblüfften Mann ſtehen und rannte davon. 

„Recht war's nicht,“ dachte er dann. „Aber dies viele 
Fragen macht einen ganz wild. Das muß aufhören. Ob id 
mich hier ganz zum „Deutſch“ mache oder erſt in Czernowitz, 
iſt ja gleichgültig. Dann erkennt mich keiner mehr!“ 

Er trat in eine Barbierſtube und ließ ſich das Haar 
ſtutzen, den Schnurr⸗ und Backenbart abraſieren. Der Bar⸗ 
bier, ein Jude, tat es unter Kopfſchütteln. „Wie ein Schau⸗ 
spieler,“ ſagte er, „das hat noch kein jüdiſch Kind von mir 
verlangt. Zuerſt die Löckchen —“ 

Sender warf fein Geld hin und ſchoß zur Tür hinaus. 
Unweit daron war ein Kleiderladen. Der Beſitzer, gleich⸗ 
falls ein Jude, ſah ihn groß an, als er ihn fragte, ob er 
ihm für feinen Mantel und Kaftan ſowie eine Draufgabe in 
barem einen deutſchen Anzug und einen modern geſchnittenen 
Mantel eintauſchen wolle. „Es kommt auf die Draufgabe 
an,“ ſagte er endlich langgedehnt und brachte ſeine Ware her⸗ 
bei. Sender mußte lange probieren, bis ſich etwas Paſſendes 
fand, und dann noch länger feilſchen, der Händler forderte 
einen unve: ſchämten Preis. „Der Kaftan iſt ja nichts nütz,“ 
fante er, „den hat kein Schneider abgeſchritten.“ Erſt als 
Sender davonging, lief er ihm nach und gab ſich mit zwanzig 
Gulden zufrieden. Nachdem der junge Mann im Hintergrund 


des Ladens die Kleider angezogen, trat er vor den Spiegel. 
Er kam ſich in der ungewohnten Tracht recht ſeltſam vor, auch 
der Hund bellte plötzlich auf, als ob er ihn nicht erkenne, oder 
doch um ſeine Verwunderung auszudrücken. 

Seufzend zahlte Sender die zwanzig Gulden auf den 
Tiſch, nun blieben ihm noch dreizehn. „Ihr ſeid ein rechter 
Räuber,“ ſagte er, „es ſind ja keine neuen Kleider.“ 

„Aber von einem Grafen abgelegt,“ erwiderte der 
Händler. „übrigens — ich will nicht lügen. Daß Ihr's nur 
wißt, jeder Chriſt hätt's billiger bekommen. Aber einem 
zum Ahfall verhelfen, iſt eine Sünde, dafür will ich bezahlt 
fein. Wie lang mag's her fein, daß Ihr Eure Löckchen —“ 

„Schweigt!“ donnerte Sender und lief davon. „Aber nun 
wenigftens hat's ein Ende!“ dachte er. 

In der Tat, im nächſten Laden, beim Hutmacher, wurde 
er bereits mit „Herr“ angeſprochen, alſo wohl gar nicht mehr 
als Jude erkannt. Noch mehr, unaufgefordert reichte ihm der 
eds einen riefigen, weichen Filzhut hin. „So einen 

at mir auch der Herr v. Hoheneichen abgekauft“, ſagte er. Sen⸗ 
der ſah alſo gar ſchon wie ein Schauſpieler aus. Aber fein 
Stolz darüber minderte ſich, als der Hutmacher, während er 
vor den Spiegel neben der Tür trat, ſich vor dieſelbe hin⸗ 
ſtellte und ſogar ängſtlich die Hand auf die Klinke legte. Mos⸗ 
kal ließ wieder ſein Bellen hören, aber Sender fand, daß ihm 
der Hut ausgezeichnet ſtehe, und kaufte ihn nach längerem 
Feilſchen um drei Gulden, die Bauernmütze gabs er drauf. 
Beim Anblick des Geldes erhellte ſich das Antlitz des 
Meiſters. „Wenn Sie vielleicht“, bat er, „Ihren Herrn Kol⸗ 
legen, den Herrn v. Hoheneichen, auch erinnern wollten“ 

„Ich kenn' ihn nicht,“ erwiderte Sender ſtolz. Ich bin 
freilich auch Schauſpieler, aber nicht bei der hieſigen Schmiere, 
fondern Mitglied des Stadttheaters in Czernowitz. Unter 
der echten Direktion Nadler ...“ 

„Das hätt' ich mir denten können,“ ſagte der Hutmacher 
ebenfo devot wie traurig „Die Hieſigen zahlen nie ..“ 
Er riß reſpektvoll die Tür auf, und Sender ſchritt erhobenen 
Hauptes auf die Straße. 8 

Die Dämmerung war eingebrochen, aber die Wärme 
gegen den Vormittag nur noch geſtiegen, von allen Dächern 
triefte es nieder, durch die durchgeweichten Straßen floſſen 
Bäche; aller Schnee ſchien auf einmal wegzuſchmelzen. Der 
Weſtwind war ſtärker, aber auch noch ſchwüler geworden; 
faft erſchlaffend legte ſich ſein Hart um die Glieder, daß Sen⸗ 
der kaum den Mantel ertrug, obwohl er viel leichter war als 
der alte, ſolide, der ihn ſo lange treu vor Wind und Wetter 
geſchützt. Es war unbehaglich auf der kotigen Straße, er 
wollte eben in ſeinen Gaſthof zurückkehren, als plötzlich die 
Worte an ſein Ohr ſchlugen: „Das Waſſer ſteigt! Nun 
kracht's auch ſchon im Eis!“ 

Ein Herr hatte es dem andern zugerujen, beide eilten 
nun zum Driefter hinab. „Das wäre eine ſchöne Beſcherung, 
dachte Sender erſchreckt und folgte ihnen „Zehn Gulden 
hab' ich noch, das reicht knapp zur Zehrung und Reife bis 
Sonntag abend. Ich werd' ohneyin fait ohne Heller in Czer⸗ 
nowitz ankommen. Geht mir nun die Schiffbrücke vor der 
Naſe weg —“ 3 

Aber fo bedrohlich ſah es am Dniejter noch nicht aus. Die 
Brücke unten war nun mit Fackeln beleuchtet, die Baſtion 
voll von Menſchen, die ſich neugierig das ungewohnte Schau⸗ 
ſpiel beſahen Angſt fehlen niemand zu empfinden. Das 
Waſſer war geſtiegen, aber man hatte auch die Ketten höher 
ewunden, ſo daß die Bohlen wieder über der 

Int lagen; der Verkehr über die Brücke währte 
ort und wurde nur zeitweilig unterbrochen, wenn es die 
rbeit der Pioniere erlorherte: hatten ſich Baumſtämme und 
ſonſtiges Trümmerwerk an der Brücke angeſammelt, fo 
ßoßen fie es mit Eriehen und Stangen aus der $ h 
fhleiften es über die Brücke und warfen es auf der anderen 
Seite wieder in die Strömung. Unheimlich war nur 
Krachen im Eis, ein ſeltſamer Ton, dumpf einſetzend, dann 
immer heller und durchdringender 5 als ſchnitte 
eine Niefenfauft eine ungeheure Glastafel entzwei, dann in 
einer Art Gluckſen verhallend, dem Geräuſch des Waſſers, 
das in den Riß eindrang und ihn erweiterte. 

Inmitten einer andächtigen Schar von Zuhörern ftand 
ein dicker, alter Herr und perorierte Ain „Nur keine 
Angſt“, rief er, „vom Oberlauf iſt noch kein Telegramm da. 
Ihr ſeht, ich habe noch nicht einmal den Mörſer aufſtellen 
laſſen. Vor ei „Montag kommt der Eisſtoß nicht. Geht 

im — ich wache! 
8 Ein jüdiſcher Greis in ſeidenem Kaftan — es mußte 
ein Vornehmer ſein — drängte ſich durch die, Reiben, 
„Herr Bürnermeifter“, rief er atemlos, „da hab' ih ein 
Telegramm bekommen —“ N 5 3 

„Woher?“ E 

„Aus Barnow!“ g f 

„Haha!“ rief der Bürgermeiſter. Seit wann liegt 
Barnow am Dunieſter?“ Auch die Umftebenden lachten. 

„Aber es iſt wichtig!“ erwiderte der Jude und was 
füſternd auf den Bürgermeiſter ein. Aber der hörte ihn 
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kaum an. „Ein andermal, Gere Silberſtein. Jett hab' 
ich keine Zeit fie ee illdiſchen Sachen“ ET 5 
Was mag das fein?“ dachte Sender mehr neugierig 
als beſorgt. Ihn konnte es doch unmöglich betreffen, er 
Mar ja kein Dieb, den man telegraphiſch verfolgen konnte. 
Und für fein Forttommen am Sonntag brauchte ihm nun 
auch nicht bange zu ſein. 
Er ging in den Gaſthof zurück. Im Torweg ſtand die 
dicke Wirtin und hielt ihn an, als er vorbei wollte. „Wohin 
wünſchen der Herr?“ 

Nummer neun“, erwiderte er kurz. ER 

Da riß fie die Augen weit auf und ſchlug die Bände zu⸗ 
ſammen. „Ihr ſeid 
wollen Sie werden?“ Er 1 
Ahnlich empfing ihn der Kellner in der Wirtsſtube, 
Sender fühlte ſich ſehr gehoben — kein Zweifel, wie ein 
Schauspieler ſah er nun wirklich aus. Aber auch hler bekam 
er ſofort die Kehrſeite der Medaille zu ſehen. Als ihm der 
Kellner das beſtellte Fläſchchen Moldauer brachte, blieb er 
am Tiſche ſtehen und ſagte: „Verzeihen der Herr — hier 
wird gleich bezahlt.“ f 

Lächelnd zog Sender ſeine Brieftaſche und holte, ohne 
hinzuſehen, die Zehnguldennote hervor. Das machte ſich 
3 und war doch kein Kunſtſtück, ſonſt war nichts 
mehr drin. 


Der Kellner wechſelte. „Entſchuldigen der Herr“, 
ſtotterte er, „die hieſigen Schauſpieler ...“ 
Glaub ich gern“, ſagte Sender herablaſſend. „Wir 


vom' Czernowitzer Stadttheater kennen dieſe Leute auch.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein nordischer Aſtrolog prophezeit für 1927. 


Alles in allem: ein menſchheitsquälendes Jahr. — Anbruch 
eines neuen, bedeutungsvollen Zeitabſchuitts. — „Der Mann 
aus dem Norden“, ein neuer Diktatortup. — Das Ende des 


Goldenen Zeitalters des Fußball⸗ und Boxkampfes, der 
Pageufriſur der Frauen und der kurzen Röcke. 


Der nordiſche Aſtrolog Dr. J. L. Kronſtröm hat ſo⸗ 
eben ſein Aſtrologiſches Jahrbuch für 1927 herausgegeben. 
Es hat ihn, ſchreibt er ſelbſt, eine ungeheure Arbeit gekoſtet, 
aber er tue es um der Menſchheit willen. Leider ſcheine dieſe 
ihn nicht hinlänglich zu würdigen. Wenn man krank ſei, 
ſpreche man mit einem erfahrenen Arzt. Wenn man im 
Zweifel ſei über die eine oder andere wichtige Frage, ſuche 
man einen tüchtigen Aſtrologen auf. Das eine fei fo logtſch 
wie das andere, und da Dr. Kronſtröm ſelbſt dieſer „tüchtige 
Aſtrolog“ iſt, ſo meint er, daß jeder, der Logik verſtehe, dazu 
beitragen werde, daß er (Kronſtröm] ein zeitentſprechendes 
Laboratorium eingerichtet bekomme. Die Aſtrologie jet ja 
in unſeren Tagen nicht läuger eine Kurioſität, ſondern ein 
mächtiges Syſtem, das alle Lebensverhältniſſe umfaſſe. 
Man höre nun, was Kronſtröm über die Menſchheits⸗ 
ſchickſale im kommenden Jahre meint. ; . 
Der Bericht enthält verſchiedene Poſten, die darauf hin⸗ 
deuten, daß die Konflikte ſich zuſpitzen, aber im Junt gibt 
es einige bemerkenswerte Konſtellationen, welche 1 daß 
„Der Mann aus dem Norden“ Ordnung in die Verhältniſſe 
bringen wird. Gleich zu Beginn des Jahres, am 3. Jauuar, 
tritt eine Sonnenfinſternis ein, die Teuerung, Arbeitsloſig⸗ 


keit und Verluſte für die Landwiriſchaft bedeutet. Doch 


glücklicherweiſe geht der Rieſenplanet Jupiter mitten im 
Monat ein in das Zeichen der Fiſche, und das hat einen 


andere. Namentli rland, Norwegen, Finnland und 
Hollaud werden Nutzen von dem „Friedensplaneten“ haben, 
der die ſcharfen Gegenſätze mildern wird. Aber im März, 
um die Tag⸗ und Nachtgleiche, geſchehen verſchiedene Todeg- 
fälle unter bekannten und einflußreichen Männern. 
ruhige Elemente betreiben eine rückſichtsloſe Agitation, und 
beſonders für Frankreich, Italien und die Bereinigten 
Staaten ſind die Zeiten ungünſtig. Die Ausſichten für die 


günſtigen n Geldangelegenheiten und vieles 


Landwirtſchaft geſtalten ſich drohend, der Export kommt zum 


Stillſtand infolge Streiks, und die Landbeſitze ſinken im 
Wert. Die Frauen werden eine hervorkretende Rolle 


ſpieleu, und die Verhältniſſe im Haus und Heim werden 


aß zu vielen Konflikten geben. Doch kommt in Preſſe 
und Literatur neues Leben und eine aufſehenerregende 
Neuigkeit. Auf dem Gebiet der Chemie und Radiotechnik 
geſchehen merkwürdige Erfindungen 


fühlen hart den Druck der 
erhöhung. 


Um den 11. Juni herum treten die ſonderbaren 


Konſtellattonen am Himmel ein, und eine neue Zelt ge 
berein mit einer anderen Verteilung der Lebenswerte. Es 


ſeid es?! Alſo ein Spieler wollt Ihr — 


viele Krankheiten, 


Un⸗ 


und Verbeſſerungen. 
Aber die Funktionäre des Staates und der Kommunen 
Zeiten und fordern Lohn⸗ 


I Druck und Verlag von A. 


zutteht ein neuer Diktatortyp, „Der Maun vom Norden“, 


der einige Zeit noch im Schatten „Des Mannes vom 
Süden“ (Muſſolinif ftehen, aber allmählich die Führerſchaft 
übernehmen und große Reformen durchführen wird, Kirche, 
Geiſtesleben und Wifſfenſchaft werden neue Wege gewieſen, 
das Schulweſen wird reformiert, die Kinder werden zu 
mehr als Fußball und Boxen erzogen, die Damen be⸗ 
kommen Intereſſe für anderes als Pagenfriſur und kurze 
Röcke, die Börſe wird umgeformt, Waren und Werte wer⸗ 
den auf eine rechte Weiſe verteilt, und es entſteht eine neue 
e Kunſt, welche das Ohr und die Seele ergötzen 
ann. 5 a 
Eine Mondſfiuſternis deutet auf große Epidemien und 
peſtartige Krankheiten, es find Ausſichten auf Erdbeben, 
Brände, überſchwemmungen und Luftſchiff⸗ oder Eiſenbahn⸗ 
kgtaſtrophen. Die Zeichen find beſonders drohend für die 
ereinigten Staaten. Eine Sonnenfinſternis macht das 
Ganze noch ſchlimmer und ſpielt eine beſondere Rolle für 
England und Skandinavien. Auch die menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften kommen in Aufruhr, es geſchehen Attentate, Ver⸗ 
brechen und Skandale ſamt einem großen Theaterbrand, 
„oder ähnliches“. 5 
Der Juli wird beſſer zu Beginn, doch ſpäter wird eine 
Reihe ſpirttiſtiſcher Betrügereien enthüllt und der Rote 
Hahn kräht rund im Lande. Das Bild erinnert au ein 
Schlachtfeld. zur 
Eine Merkurpaſſage im November weisſagt Verbrechen. 
Verkehrsunheil, Maſern treten auf, Wirbelſtürme raſen 
über den Indiſchen Ozean, und es eutſteht dort eine ganz 
neue Inſel. Die Jugend wappnet ſich mit Helm und Stahl. 
Gebt acht auf dieſe Jugend! 
Im Dezember deutet eine andere Monfinſternis auf 
namentlich an Lungen und Atmungs⸗ 
organen, auf zahlreiche Verbrechen gegen Frauen und 
Kinder und auf viele Todesfälle. unter bekannten Namen 
der Börſen⸗ und Theaterwelt. Beſonders ungünſtig ſind 
die Zeichen für eine hochſtehende Dame. Eine Sonnen⸗ 
finſternis am 24. Dezember bedeutet Krieg und Aufruhr. 
Ein Staatschef ſtirbt, ein anderer wird verjagt, viele 
Menſchenleben gehen verloren bei einem großen Unglück, 
und die Arbeiter rüſten ſich zu einem mächtigen Aufruhr. 
Von dem Mann aus dem Norden hört man nichts mehr. 
Alles in allem iſt es alſo ein recht bewegtes Jahr — 
1927. Dr. Kronſtröm läßt uns ihm entgegengehen, er ſelbſt 
hat Bedenken, ſeine Prophezeiungen zu machen, aber die 


Wahrheit läßt ſich nicht verheimlichen, ſagt er, und die 
Himmelskörper gehen ihren Gang. er 
— Wer lebt, wird ſehen! A. G. 


—— . — 
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* Ein Zigaretteuliebhaber im Inſektenreich. Unter den 
Inſekten gibt es einen richtigen Zigarettenkäfer, und zwar 
iſt dieſer Käfer ein ſo großer Tabaksfreund, daß er ſowohl 
in rohem, als auch in verarbeitetem Tabak lebt, ja auch ſeine 
Eier in den Tabak legt, ſo daß er, ſofern er nicht das Pech 

at, vorzeitig entdeckt zu werden, ſein ganzes Leben im 
abak zubringt. Sogar in fertig verarbeiteten Zigaretten 
hat man den kleinen Käfer, den man übrigens erſt ſeit 
dreißig Jahren kennt und deſſen wiſſenſchaftlicher Name 
Laſioderma Serricorne Fab. lautet, ſchon gefunden. Außer 
dem Tabak liebt der Zigarettenkäfer auch den Cajenne⸗ 
pfeffer, Reis, ſowie getrocknete Feigen. Auch in alten 
Herbarien richtet er zuweilen böſen Schaden an. ’ 


* Der Wiederaufbau von Leninakhan. Der Wiederauf⸗ 
bau der durch das Erdbeben zerſtörten Stadt Leninakhan in 
Sowjetarmenien iſt in Angriff genommen und ſchreitet fort, 
obgleich dabei bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden 
find. Eine dieſer Schwierigkeiten ergibt ſich aus dem großen 
Verluſt an Vieh welchen die Bevölkerung erlitten hat. Da 
etwa 7000 Bauernwirtſchaften ihr Vieh ganz oder teilweiſe 
eingebüßt haben, muß das Rote Kreuz die notwendigen 
Milchvorräte für die kleinen Kinder auf weitere Entfernun⸗ 
gen herbeiſchaffen. Aus verſchiedenen Teilen des Sowlet⸗ 
bundesgebietes ſind Hilfsmittel verſchiedener Art nach Leni⸗ 
nakhan geſchickt worden. 635 Eiſenbahnwagen mit Balken 
und Brettern find u, a. zur Errichtung von Häuſern über den 
Hafen von Batum in das Erdbebengebiet gelangt. Große 
Vorräte an Kleidern und Kinderwäſche hat das Rote Kreuz 
geliefert. Nach dem 1. Januar ſollen die Schulen in Leni- 
nakhan ihre Arbeit wieder aufnehmen. 
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